
Leben und Werk Marie Jahodas, die im fünfund- 
neunzigsten Lebensjahr am 28. April i n  ihrem 
Haus in Susscx vcrrtarb, könnten uns darin crin- 
ncrn, d a s  die Aufgaben der Sozidwias~n$chahcn 
- und diese selbst - schon cinmal breiter dcfi- 
nierc worden waren und dass im "kurzen 20. 
Jahrhundert" Sozialwissenschafrler nur in Aus- 
nahmefallcn das Privileg genossen, sich aus- 
schließlich ihrer Wissenschaft zu widmen. 

Maric Jahoda, die ihr Nahestehende reitlc- 
bcns Mirzi nannten, wurde am 26. Januar 1907 
als drittes von vier Kindern in eine jüdische Wie- 
ner Bürgcrfamilie hineingeboren. Väterlicherseits 
lebten die Jahodas seit mehr ds vier Generatio- 
nen in der Haupr- und Reaidcnmtadr des Habs- 
burgcr Reicher, die Murrcr war in jungen Jahren 
aus Galizien nach Wien gekommen. JUdisch wa- 
ren die Jahodrs der Herkunft und dem Selbswer- 
ständnis nach, nicht aber im religiösen Sinn. Ma- 
riw Vater Karl gehörte jenem schmalen Segment 
der Wiener Bürgertums dcs fin-dc-sitclc an, in 
dem der politische Liberalismus und sozidrefor- 
mcrirchc Idccn cinc bcmcrkcnswcrtc Verbindung 
eingegangen waren. Eine Besonderheit dieses 
mehrheirlich jüdischen Milieus war seine prakti- 
sche, diesseitige Orientierung und das völlige 
Fdilen chiliastischer Vertröstungen. Karl Jahoda, 
der ein Geschäft für technische Papiere betrieb,. 
griff einmal selbst zur Fcdcr und veröffentlichte 
eine sozialreformerische Abhandlung im Geisre 
des lneenieurs losef Poooer. der unter dem " . . 
Pseudonym Lynkeus mehrere Soddutopien ver- 
sffentlicht hatte und einem Verein vorstand, der 
unermüdlich für eine Reform Stimmung machte, 
die man heute marerielle Gmndversorgung 
nennt. Veröffcnrlichr wurde Jahodas Pamphlet 
im Verlag von Maries Onkel, der in die Litera- 
turgeschichte d s  der langjährige treue und nach- 
sichtige Verleger der Fackcl von Karl Kraus ein- 
gegangen isr. Kraus und Popper-Lynkeus waren 
die „Familicnhciligcn" dcr Jahodas. 

Der Erste' Weltkrieg und seine Folgen prägten 

Marie Jahoda nachhdtig. Die Erfahrungen mate- 
rieller Not und mehr noch die sich formierende 
Stimmunz ececn den Kricn und iene. die man 
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dafur fur rcrantwonlich hiclr, lcgrcn den Grund- 
crein flir ihre poliri<;hen Ansichten und Rir die 
E D ~ I C ~ C  w i s ~ ~ n r ~ h a f t l i ~ h c  Probl~m~ichl.  SU radikal 
anfangs jene waren, ohne allerdings jemals in die 
Nähe der unter Intellektuellen weit verbreiteten 
romantischen Liebe rum Kommunismus zu gera- 
ten, so kompromirsloa blieb Jahoda ihr Lcbcn 
lang, was die Auswahl der zu erforschenden Thc- 
men anlangte: Das wirkliche Leben stelle Proble- 
me und die Wissenschaften seien aufgerufen, die- 
se zu bemtworten, indem sie Unsichtbares sichr- 
bar machten. Fragestellungen, die bloß aus dem 
intcrncn Diskurs der Soridwissenschaften hervor- 
gingen, hielt sie stets für nachrangig. 

Bevor sie im jugendlichen Alter von 26 Jah- 
ren eine erste und seither legendäre Probe dieser 
Obeneugung, „Die Arbeitslosen von Marien- 
thal", veräffcnrlichre, durchlief sie mehrere Bil- 
dungwegc, prafcssioncllc, pädagogische, politi- 
sche und solche, die der Erzielung des Lebensun- 
rerhalts hätten dienen sollen. Jahoda begann das 
Studium der Psychologie an der Universität 
Wien, weil sie überzeugt war, nach der bevorste- 
henden Revolution roridistischc Erz i~hun~rmi-  
nisterin zu werden und dafhr sei Psychologie die 
beste Vorbcrcitung. Bei Karl Bühlcr höirc sie 
dann anderes, als sie envarrere, aber .ich lernre 
besser". Im Wien der Zwischenkriegszeir konkur- 
rierten drei psychologische Richrungen miteinan- 
der und Jahoda nahm an allen dreien teil: Bei 
Karl und Charlotte Bühler studierte sie akademi- 
s c h ~ ,  crfahrungrwirrcnrchltilichc Prychologic, 
niir Alfrcd Adler. der mir Unrcrriurzung d o  ro- 
zialdcmokratirchen Sradrrceicrune Erzichunesbc- 
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ratungen abhielr, bereiligre sie sich an der prakri- 
schen Anwendung und in einer persönlichen 
Analyse bei Heinr Hartmann lernte sie die Psy- 
choanalyse und sich selber kennen. Daneben ab- 
solvierre sie die Ausbildung zur Volksschullehre- 
rin (wo sie die Schulbank mit Karl Popper teilre) 
und in der Sozialdemokratischen Partei lernte sie 
zu organisieren und Vorträge zu halten. Die Phi- 
losophie dcs Wicner Krcires nahm sie, wie sie 
cinmal ragrc. osmotisch auf. 

Während die Ehe mit Paul Lmrsfeld, aus der 



I'ryih<ilingic -, wcgrri ,cincr iiiultiplcii Licb~,h.  
higkciicn tii;hr gerade sehr gluckltcli \crlici, r r ~ f  
da, G c ~ c ~ ~ c I I  fur ~ h r c  \v~,\cn\cn~hl~;hc Zu<<im- 
mrnarhcir zu ..Uic Arhc:i<ioicn von \Iaricnrhal" 
war das crsrc groik Produkr cincr Griippc iuiiyer 
Sozialr~~r~clier, dcrcn iiiil>crrrirtcnr> .ntcllrkr.~rilo 
Haupr Lazarsfeld war. Das Buch erschien 1933, 
knapp nach der Obertragung der Macht an Hit- 
ler, in Leipzig. Davor waren die Sozialforscher, 
die ihr Vorgehen ,Soziographie' nannten, allcr- 
dingr schon im Fcld dcrillusionicrt wordcn: Die 
Masscnarbcirrlosigkeit ruinicrrc die davon Berrof- 
fenen nichr nur mareriell, sondern auch in ihren 
politischen und moralischen Haltungen (von 
Einstellungen war noch nicht die Rede). Hoff- 
nungen auf den Aufstand der Verelendeten murr- 
ten begraben werden. Der Lektion, die Jahoda 
aus Maricnthal zog, blieb sie ihr langer Leben 
lang trcu: Ohne Arbeit verlieren Menschen Halr 
und Orientierung, reduzieren ihre Akrivirären auf 
das Oberleben~nöri~e und gehen der Solidarität 
und Kooperationsfähigkeit nachhaltig verlustig. 
„Schöpferische Arbeitslosigkeit" war für Jahoda 
weder 1933 noch in den 80er Jahren eine gang- 
bare Option. 

„Maricnthal" wurde nichr nur wegen der Be- 
funde zu einem Klassiker der empirischen Sozial- 
fotschung. Die methodische Originalität und die 
unprätenriöse Darstellung machten es für unrcr- 
schiedliche Nutzergruppcn arcrakriv (er ist mei- 
nes Wissens die einzige Studie, die verfilmr wur- 
de: Karin Brandauer schuf mir ,Einstweilen wird 
er Mirrag" 1987 ein zwar, unrer Soziologen be- 
liebtes Porrrär des Dorfes und der For~cher~rup- 
pe; Jahoda war der Film aber zu kitschig). Man 
kann das kleine Büchlein, dar ersrmalr 1960 wie- 
der aufgelegt wurde und reir den 70er Jahren als 
cditian suhrkamp-Band weire Verbreitung gefun- 
den hat, Laien und Etstsemesrrigen in die Hand 
drücken und sie werden es ohne Sch~ieri~keircn 
und mit Gewinn lesen (und dabei sogar übersc- 
hcn können, dass er bald siebzig Jahre alt ist). 
Von welchem anderen soziologischen Buch, des- 
rcn Qualitär von Fachleuren nichr in Abrede ge- 
srellr wird, lässt sich Solches sagen? 

Jahoda bcklagt sich in den lerzren Jahren 
manchmal darüber, dass sie vor allem und fast 
ausschließlich mir dicrer Studie assoziiert wurde, 
ganz so als habe sie danach nichts mehr getan. 

Bis zu ihrcr Verhaftung wegen illegaler politi- 
scher Tätigkeit I936 und einer mehr als halbjäh- 
rigen Hafr leirere sie als Nachfolgerin Lazarsfelds, 
der ab 1933 als Rockefeller Fellow in New York 
lebte, in Wien die Wirrrchafrspsycholagirchc 
Forschungsstelle, das erste private Sozialfor- 

durchgeführt wurde, ist nichr erhalren geblieben, 
weil die Wicner Polizei weder gewillt noch in der 
Lage war, zwischen den wissenschafrlichen und 
den zweifellos sich in den Räumen der For- 
schungsstelle auch befindlichen illegalen politi- 
schen Materialien zu unterscheiden; sie bcschlag- 
nahmte ausnahmslos alles und crhdren blieb 
nichr mehr als penible Invcntarvei7cichnisse. 
Nach Jahodas vorzeitiger Entlassung aus der Hafr 
harte sie allerdings andere Sorgen, als sich um die 
Rückgabe des Materials zu kümmern. Sie war 
unrer der Auflage frei gelassen worden, Osrer- 
reich unverzüglich zu verlassen. Das rettete ihr 
das Leben, weil die weniger als ein ,Jahr danach 
die Macht übernehmenden Nazis sie sicher nicht 
frei gelassen, sondern wie andere auch ins KZ 
übcrstcllt hätten, das sie als Jüdin nicht hätte 
überleben können. 

Von 1937 bis 1945 lebte ]&;da 4s politi- 
scher Flüchtling in England, sie an den Akti- 
vitäten der sozialdemokratischen E~ilor~anisarion 
und an der Anti-Hirler Propaganda der briti- 
schen Regierung bcrciligt war. Daneben führte 
sie einige empirische Srudien .durch und erhielr 
für zwei Jahre das presr/gerrXchrige Pinsent Dar- 
win Fellowship der Cambridge Univerrity. Die 
umfangreichste Arbeit aus dieser Zcir wurde ersr 
1989 vcröffcnrlicht: ,~rbeitslose,  bei der Arbeir" 
analysierr die Bemühungen von Quäkern, in ei- 
ner südwalisischen Berebaureeion ein Sdbsthilfe- 
projekr für ~rbeitslos; ;U b:treibe". , Nachdem 
dessen Initiator die Studie gelesen hatte, meinte 
er gegenüber Jahoda, sein ~ibenswerk werde da- 
durch zerstört. Da er Jahodi nach dem Anschluss 
uneigennützig behilflich war, die Fluchr ihrer Fa- 
milicnmirglieder aus Wien zu prganisieren, ver- 
zichtete sie auf eine Veröffentlichung. Das war 
nichr das letzte Mal, dass Jahoda aus Rüdwicht 
auf andere (Auftraggeber, Beforschtc, K,ollcgen) 
von einer Veröffentlichung Abstand nahm, aber 
man kann sich ausmdcn, was es für einen staa- 

-renlosen Flüchtling bedeurer, das Resulrar von 
zwei Jahren Arbeit in der Schreibtischladr ver- 
schwinden zu lassen. 

Das Kriegsende brachte eine wcircre Wcndc 
im Leben Jahodar. Enrgegcn dem langjährig auf- 
rechterhaltenen Wunsch, in Osrcrreich polirisch 
eine Rolle spielen zu können, entschloss sie sich 
- nachdem sie abweisende Signale aus Wien er- 
halten harre -, in die USA auszuwandern, um in 
der Nähe ihrer Tochrer sein zu können, die seit 
1937 dort bei Lazarsfeld lebte. 

Die folgenden zwälf Jahre verbrachte Jahoda 
in New York. Es waren wissenschaftlich beson- 
ders produktive, und ihre Arbeit erfuhr rum crs- 

New York Universiry ausübte. V o n  den vielen 
Aktivitäten dieser Dckadc känncn nur einige an- 
geführt werden. A u  der anfänglichen Mitarbeit 
im Institut f i r  Soziilforschung ging ein Band in 
der Serie „Studies in Ptcjudice" hervor, den sie 
gemeinsam mit einem N m  Yorker Psychoanaly- 
tiker verhsste: ,Anti-Semitism a n d  Emotional 
Disorder" analysiert Therapieprotokollc ,gewöhn- 
licher' Klienten daraufhin. ab es einen Zusam- 
menhang ru,i<chcn Pychodynamik und Vorurreil 
gahc, iind kam ru keinem cindeurigcn Krrultai. 
Mir Robcrr K hlcr~on kou~erirrrc ric im Rai- 
men des Bureau of Applied Social Rckarch der 
Columbia University an einer bislang unvcröf- 
fentlichten Untersuchung über Rarrcnbniehun- 
een in einem sozialen Wohnbauoroiekr Wäh- . , 
rend Jahoda Mcnons rigorose Srandards hin- 
sichtlich der Publikarionswürdi~keir wenn schon 
nicht teilte, so doch alaeptierte, harre sie gegen- 
iiber den paranoiden Ängsten Horkheimers und 
vor allem Adornos kein Nachsehen. Deren 
Selbstüberschänung. ein von Jahoda und Chrir- 
tie edierter methodcnkririschcr Band über die 
Authoritarian Pcrsonaliry (1954) könne ihnen 
politisch schaden, fand sie lächerlich und ließ 
sich die Publikation nicht ausreden. Die bcidcn 
Frankfurter brachen daraufhin den Konnkr zur 
„reizenden Mitzi" ab, die noch viele Jahre sprtcr 
lachend davon erzählte, dass Horkheimer sie ganz 
zu Bcginnihrcr Mitarbeit mit einem seiner Ver- 
traure" hatre verkuppeln wollen. 

Sehr einflussreich wurde ein Lehrbuch der 
empirischen Methoden, das sie gcmcinram mir 
Morton Deutsch und Sruarr Caok 1951 veröf- 
fentlichre und das mchrcrc Neuauflagen erlebte. 
An den beiden Bänden .Research Merhods in 
Social Relarions" isr bemerkenswert, dass es ur- 
sprünglich für Benutzer von Sodalforschung ver- 
fasst wurde, damit diese die zunchmcndc Zahl 
sozialwissenschaftlich~r Vcröffcntlichungen besser 
verstehen könnren und sdbsr in die Lage versetzt 
würden, die bcrichtcrcn Ergebnisse zu beurteilen. 

Übcr die aukklärerische Funktion von Sozial- 
forschung hinaus sah Jahoda in den von ihr 
durchgeführten Arbeiten aber immer auch eine 
politische. Während ihrer amcrikanirchcn Jahre 
widmete sie sich neben Srudicn über Vorumeile 
und Rassendiskriminierung - beileibe keine 
haimloscn Themen in den Jahren vor der Bür- 
gerrechtsbewegung - der sozialpsychologischen 
Unrersuchung der Folgen der McCarByismus 
b d  jenen, die nicht primär Ziel dieser andkom- 
muniStischen Hexenjagd warcn. Dass Unbcteilig- 
te und jene, die vermutlich nie vor einen Aus- 
schuss hätten treten müssen, begannen, ihre Bi- 

beschränken und andere Vorsichrsmaßnahmcn 
rrafen, musste nicht nur einer politisch Erfahre- 
nen, die schlimmere Zustände triebt harte, ab- 
surd errcheincn, sandcrn zur Frage führen, wie 
das möglich sei. Dass sie selbst dann auch kurz- 
zcirig Opfer der von Joseph McCarthy orches- 
trierten Hysterie wurde und bemerken musste. 
wie sich Kollegen von ihr zurückzogen, hiclt Ja- 
hoda nicht von einer Fortführung ihrcr Far- 
schung ab (eine dr. Auswahl dicsci Arbeiten fin- 
det man in „Sozialpsychologie der Palirik und 
Kultur. Ausgewählte Schrihen", 1994). McCar- 
rhy war aber nichr der Grund, warum sie 1957 
nach England zurückkehrte. Der war durch und 
durch privat: Ihre zweite Ehe mir Ausrcn Albu, 
einem Labour-Abgeordncren, führrc sie in ihr 
erstes Irilland zurück, weil ihr Mann seinen Be- 
ruf schlecht anderswo ausüben kannte. 

Anfangs lehrte Jahoda am Brunel College in 
Londan Sozialpoychologie und führte eine Studie 
über die Ausbildung von Technikern (1963) 
durch. Wenig spärer wurde sie dann von dcm 
Gründer der neuen University of Susscx ühcrre- 
det, als GrÜndungsprofessorin fur Sorialpsycho- 
logic dorthin zu übersiedeln, wo sie bis lange 
nach ihrer Emeritierung tätig blieb. Aus dicscr 
Zeit stammen ein Sammelband über Arrimdcs 
(1966) und die Beteiligung an der Evaluation der 
Wcltprognorcmodclle, die von Meadows u.a. 
vorgelegt wordcn waren (1973 und 1978). 

Als Emerira fand Jahoda dann wieder mehr 
Zeit zum Schreiben und veröffentlichte cinc Sru- 
die über Freud und die akademische Psychologie 
(1977), eine andere über Arbcir und Arbeiülosig- 
keit (1982) und viclc Auhätzc, vor allem zum 
letztgenannten Thcmcnbcrcich. 

Dic lange Krankheir ihres Mannes schränkte 
den Aktionrradiur von Jahoda, die gern und viel 
reiste, drastisch ein und sie begann mit der Übcr- 
setzung von Liebesgedichten der spärmitrelalrerli- 
chen Aurorin Louise Labe aus dem Französischen 
ins Englische (1997, ins Deutsche waren sie von 
einem der Liehlingsdichrer Jahodas, Rainer Maria 
Rilke übertragen worden) und schricb eine Auro- 
biografie (1997). Wohl veranlasst durch die Er- 
eignisse am Balkan schrieb sie als 90-Jährige eine 
höchst anregende Deurung des Narionalismus 
(1997). dessen Wurzeln sie darin sah, dass ange- 
richts all der Unsicherheiten, die andere Rollen 
heute mit sich brächten, der Orr, an dem man 
geboren worden sei, eine der letzten sicheren Zu- 
fluchrssräoen für Verunsicherte sei, was Dema- 
gogen für sich zu nutzen wüssten. Zahlreiche von 
ihr verfasste V o w o n ~  ZU Srudien anderer zeigen, 
dass Jahoda in England, Deurschland und Osrcr- 
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rcs-Lebens hielt sie Kontakt zur Forschung, ver- 
fasste Reznaionen und (immer küner werdende) 
Kommentare zu Arbeiten anderer. 

Die längste Zeit kümmerte sich das offizielle 
Ostcrrcich und dessen Universitäten nichr um 
sie. Ihre ffintakte zu Oarcrreich, d a  sie privat 
wegen der Bcrge gern besuchte, beschränkten 
sich auf jenc, die von sich aus den Kontakt zu ihr 
suchten. Die wenigen, die das taten, fanden in 
ihr eine offene Gesprächspartnerin. die mit Rat 
nicht geizte, sich aber nie aufdrängte. Die DGS 
und die OGS verliehen ihr die Ehrenmitglied- 
schaft. Als es fast schon zu spät war, konnten 
jüngere Kolleginnen und Kollegen der Wiener 
und Linrcr Universität erreichen, das  ihr dort je- 
weils ein Ehrcndoktorat verliehen wurde. Davor 
hatte sie solche Würden schon von Sussex, Bic- 
men und Stiding verliehen bekommen. 

Ihren wisremchaftlichen Nachlass hat Jahoda 
dem in Graz befindlichen Archiv für die Gc- 
schichre der Soziologie in Osterreich vermacht, 
dcssen Beirat sie seit der Gtündung 1987 ange- 
hörte. 

Während Jahodas professionelle Bnugsgrup- 
pen in Engluid und den USA vor allem aus der 
Psychologie kamen, hnd sie in den deurschspa- 
chigen Ländern - wenn auch sehr spät - mehr 
Resonanz bci Soziologen. Versuche, sie für dic 
eine oder andere Sachc zu vereinnahmen oder sie 
auf ein Podest zu ncllen, auf das sie meinte, 
nicht zu gehören, wies sie frcundiich, aber be- 
stimm~ zurück. Sclbnüberschinung zählte gewiss 
nicht zu den Pcrsänlichkcirsmerhalen Jahodas. 
In einem der zahlreichen Interviews, die sie über 
ihren Lebensweg und ihrc Erfahrungen gab, for- 
mulierte sie mit der für sie so charakteristischcn 
Offenheit ,lf I want ro be high falutin, I can say 
, I  am a world cirircn'. But I wanr ro be truc, oh, 
I'm just a roodess rehgcc." 

Ch"&an Fleck 

Der dänisch-amerikanirche Soziolagc Aagc B. 
Ssrenrcn starb im April dieser Jahres in Cam- 
bridge, Mass. an den zunächst überwindbar 
scheinenden Folgen ciner Gehirnblutung, die er 
sich über ein Jahr zuvor bei einem Stun auf eisi- 
gem Terrain zugezogen hatte. Aage Serenrcn hat 
mit seinen formalen, empirischen und theoreti- 
schen Beiträgen die mathematische Soziologie, 

.IL.YIIC..~~~ I I I I B ~ F ~ E ~ ~  aie amcnMnischc und 
eutopäischc Soziolagic der letzten 30 Jahre maß- 
geblich beeinflusst. 

Aage B. Ssrcnscn wurde am 13. Mai 1941 in 
Silkehorg, Dänemark, als der älteste von drei 
Söhnen einer Lehrerfamilie gcboren. Er studierte 
Soziologie an der Universität Kopenhagegen u.2. 

bei Kaare Svalastoga. dem er wohl seine frühen 
Interessen an Problcm.cn der Farmalisierung so- 
zialer Prozesse, an der sozialen Ungleichheit und 
an der empirischen Andyx von Prozessen saia- 
ler Mobilität vcrdmkt. Er erhielt 1967 das erste 
Magister-Diplom des neueingerichteten Faches 
Soziologie an der Kopcnhagener Universität mir 
einer Arbcir über dic soziale und geographische 
Herkunft der dänischen Univcrsitärsstudentcn. 
Neben dem Studium engagierte er sich in der 
Studenrcnpolitik. 

1968 verließ Aage, wie ihn seine Freunde in 
frcini Variationen der dänischen Ausspachc 
nannren, zusammen mit seiner Frau Annemettc 
Dinemark, um an der Johns Hopkins University 
in Bsltimorc u.a. bei James Colcman und Pe t~r  
Rossi als grnduarr rmdmt und inschliessend als 
rr,tarch a<rocintr der Johm Hopkim SoMl Ac- 
rownü Pmjtct, eine der erstcn großen quantitati- 
vcn Lebenaverlaufstudicn. zu arbeiten. 1971 
reichte cr reine Dissertation über ModeUc von 
Prozsscn der Kariicremobilität ein. Von, 1911, 
bis 1984 - mit ciner kuncn Unterbrechung als 
Soziologieprofessor an der Universität Oslo - 
lchrre und forschte Aage B. Serensen an der Uni- 
v~rsiry of Wisconsin ar Madison, zuleat als 
rbainnnn des dtpamrnr ofsociolo~ und prägte - 
zusammen mit David Featherman und Robcrt 
Hauser - das, was später als Wisconsin Schulc 
der Ungleichheitsforschung welweite Veibrei- 
tung und Anerkennung finden sollte. 1984 wur- 
de CI an die Harvard Univcrrity berufen, wo er 
das Soziologie dcpmnrnt neu autbaute und wo 
er bis zu seinem Tode lehrte. 

In seinen Beiträgen zur Bildungsso~iolo~ic bc- 
fasste sich Sercnsen U... mit den spezifischen 
Auswirkungen von Schulen auf Schulleirtungen. 
mit dem Verhiltnis der relativen Offenheit im 
Zugang zu Bildung rum Grad interner Differen- 
zierung, mit kisningsgruppierungcn in der 
Schule, mir den Mechanismen dcr Verknüpfung 
von Bildungsabrchlüssen und Arbeitsmarkrcban- 
cen =wie mit formalen Modellen zur Analyse 
dcs Wandels individueller Bild~n~srcssourcen 
und Aurbildungsneigungcn im Vcrglcich zu Aus- 
wirkungen des Wandels von exogenen Gelegen- 
heitsstdturen. 

Aage Serensen forderre und realiricrce in sei- 




